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Für Lucy




1. Einleitung


Die Domestikation des Hundes ist das größte und längste züchterische Experiment der Menschheit. Wann dieser Prozess begann, ist umstritten. Hundeskelette wurden in 16.000 Jahre alten Gräbern gefunden. Zu diesem Zeitpunkt, als es noch keine anderen Haustiere gab, war der Hund bereits ein geschätzter Wegbegleiter des Menschen. Der Beginn seiner Domestikation muss deutlich vor diesem Zeitpunkt gelegen haben.


Vermutlich hat der Mensch schon früh in diesem Prozess einen hohen genetischen Selektionsdruck auf den Hund ausgeübt, indem er die Nachkommen bestimmter Tiere mit erwünschten Eigenschaften behielt und ihnen besondere Aufmerksamkeit schenkte. Später wurden Hunde gezielt auf besondere Fähigkeiten hin selektiert. Es entwickelten sich unterschiedliche Hundetypen für die Jagd, den Schutz der Familie oder das Hüten des Viehs.


Auf diese Weise entstanden weltweit Hundepopulationen, die sich aus verschiedenartigen Hundetypen zusammensetzten. In diesen frühen Populationen muss die Zahl unterschiedlicher Gene sehr groß gewesen sein, anders ließe sich die einzigartige Vielfalt der heutigen Hunderassen nicht erklären.


Die meisten der modernen Rassen haben sich erst in den letzten zweihundert Jahren entwickelt, hauptsächlich in Europa. Mittlerweile existieren weltweit mehr als 350 anerkannte Hunderassen. Hinzu kommen zahlreiche lokale Landschläge, die nicht offiziell als Rasse anerkannt werden.


Damit ein Hund offiziell als Vertreter einer bestimmten Rasse registriert wird, müssen seine Eltern ebenfalls dieser Rasse angehören und im Zuchtbuch eingetragen sein. Sowohl in Europa als auch in den USA ist für diesen Eintrag eine gut dokumentierte Abstammung des Hundes von ausschließlich reinrassigen, registrierten Vorfahren über viele Generationen erforderlich. Dadurch stellt jede Rasse eine in sich geschlossene Zuchtpopulation dar, deren Genpool sich signifikant von dem aller anderen Hunderassen unterscheidet. Nur so kann die große Homogenität im Aussehen und Wesen einer Rasse erhalten werden. Ein Austausch von Genen unterschiedlicher Rassen findet in den Zuchtverbänden nicht statt.


Diese genetische Isolation hat dazu geführt, dass sich die Vertreter einer Hunderasse nicht nur äußerlich ähneln, sondern dass auch ihre Gene durch den hohen Inzuchtgrad fast identisch sind und sich andererseits signifikant von denen anderer Rassen unterscheiden. 27 % der gesamten genetischen Varianz der Hunde beziehen sich auf Unterschiede zwischen verschiedenen Rassen, lediglich 5 – 10 % auf Unterschiede innerhalb einer Rasse.


Leider hat dieser Verlust an genetischer Vielfalt nicht nur die erwünschten Eigenschaften im Genpool einer Rasse konzentriert, sondern auch Mutationen für bestimmte Krankheiten, die bereits unerkannt im Genom der Gründertiere dieser Rasse vorhanden waren. Durch den zunehmenden Inzuchtgrad, der durch züchterische Selektion entsteht, konzentrieren sich diese Gene und treten vermehrt auch äußerlich in Erscheinung, indem sie spezifische Krankheiten verursachen. Wenn diese Gene in der frühen Hundepopulation selten waren, treten diese Krankheiten heute nur in denjenigen Rassen auf, deren Gründertiere zufällig diese defekte Mutation besaßen. Alle anderen Hunderassen sind frei von diesem Defekt.


Viele der problematischen Gene waren in der ursprünglichen Population jedoch weit verbreitet, sind aufgrund des niedrigen Inzuchtgrads dieser frühen Hunde aber nicht in Erscheinung getreten. Solche Gene kommen in fast allen heutigen Rassen vor und machen inzwischen mehr oder weniger große Probleme. Dies betrifft hauptsächlich Krankheiten, die polygen — also unter Beteiligung mehrerer Gene — vererbt werden, wie z.B. die Hüftgelenksdysplasie (HD).


Keine Hunderasse — und auch kein Mischling — ist frei von Erbkrankheiten. In jeder Rasse treten sowohl rassespezifische als auch weit verbreitete genetische Erkrankungen auf. Allerdings ist das Ausmaß dieses Problems von Rasse zu Rasse unterschiedlich. Während in einigen Rassen nur vereinzelt erbliche Probleme auftreten, die durch sorgfältige Zucht gut zu vermeiden sind, stellen andere Rassen ihre Züchter vor große Herausforderungen.


Der Shiba zählt zu den Hunderassen, die wenig von Erbkrankheiten betroffen sind. Trotz eines genetischen Flaschenhalses nach dem zweiten Weltkrieg, als der Shiba fast ausgestorben wäre, ist die genetische Vielfalt innerhalb der Population überdurchschnittlich hoch und die Zahl spezifischer Defektmutationen klein. Trotzdem ist auch der Shiba nicht frei von erblichen Problemen. Insbesondere Allergien, Krampfanfälle und Glaukome machen manchen Rassevertretern und ihren Familien das Leben schwer. Das Risiko für diese Erkrankungen kann durch eine verantwortungsvolle Zucht zwar minimiert, aber nicht völlig ausgeschlossen werden.
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Mit meinem Buch richte ich mich an Züchter und Liebhaber des Shibas, denen die Gesundheit ihrer Rasse am Herzen liegt.


Meine Informationen zu den rassetypischen Krankheiten habe ich in erster Linie aus wissenschaftlichen Studien bezogen, die eine Rassedisposition beim Shiba bestätigt haben.


Leser, die sich für die ausgewerteten Original-Studien interessieren, finden unter den jeweiligen Kapiteln die Literaturangaben.




2. Erbkrankheiten und Rassedispositionen


Alle Erkrankungen, die eine genetische Grundlage haben, können als Erbkrankheiten bezeichnet werden. In den zurückliegenden Jahren hat unser Wissen über die molekularen Mechanismen der Vererbung enorm zugenommen und es zeigt sich, dass wesentlich mehr Krankheiten eine genetische Grundlage haben, als wir ursprünglich dachten. Zurzeit stehen wir noch am Anfang einer Forschung, die in kurzen Abständen immer neue, faszinierende Erkenntnisse liefert.


Krankheiten, die in einer bestimmten Rasse wesentlich häufiger auftreten als im Durchschnitt aller Hunde, werden als Rassedispositionen (oder Rasseprädispositionen) bezeichnet. Eine besondere Gruppe dieser Erkrankungen sind solche, die direkt mit dem Rassestandard zusammenhängen und als Rassedisposition im eigentlichen Sinn gelten. Beim Shiba könnte das erbliche Glaukom in diese Gruppe fallen. Es gibt Hinweise darauf, dass diese Augenerkrankung mit der speziellen Augenform des Shibas in Verbindung steht.


Woran aber erkennt man, dass eine Erkrankung eine genetische Ursache hat? Nicht immer zeigen sich Erbkrankheiten schon gleich nach der Geburt. Und umgekehrt können angeborene Erkrankungen auch erworben und nicht vererbt worden sein, zum Beispiel durch eine Infektion oder Vergiftung der Welpen im Mutterleib. Darum ist es nicht immer leicht, zwischen einer erblich bedingten und einer erworbenen Krankheit zu unterscheiden.


Verdächtig ist es, wenn eine Erkrankung unter verwandten Tieren häufiger auftritt als im Durchschnitt der gesamten Population. Die meisten Erbkrankheiten zeigen sich schon bei jungen Tieren. Wenn sie nicht bereits bei der Geburt erkennbar sind, treten die ersten Symptome oft in einem bestimmten Alter auf, wie es zum Beispiel bei der Gangliosidose — einer beim Shiba vorkommenden Degeneration des Nervensystems — der Fall ist.




3. Grundlagen der Vererbung


Der genetische Code wird bei allen Säugetieren auf einem langen Molekül mit dem Namen Desoxyribonukleinsäure (DNS, oder auch DNA nach der englischen Bezeichnung deoxyribonucleic acid) gespeichert, das sich zu einer Doppelhelix aus zwei Strängen formiert und im Zellkern jeder Zelle vorkommt. Bestimmte Abschnitte der DNA bilden funktionelle Einheiten, die Gene. Während einige davon — die so genannten kodierenden Gene — für die Produktion von Proteinen zuständig sind, haben andere Abschnitte eine regulierende Funktion und steuern die Aktivität der kodierenden Gene.


Die einzelnen DNA-Stränge liegen im Zellkern in Form von Chromosomen vor, die jeweils paarweise vorhanden sind. Eine dieser Kopien stammt von der Mutter, die andere vom Vater. Diese paarweise vorliegenden Chromosomen werden als autosome Chromosomen bezeichnet. Die beiden Partner eines Chromosomenpaares nennt man »homolog«.


Lediglich die beiden Geschlechtschromosomen X und Y sind unpaar. Sie bestimmen das Geschlecht des Hundes und liegen bei einer Hündin in der Kombination XX und beim Rüden in der Kombination XY vor.


In den Samen- und Eizellen wird durch eine spezielle Zellteilung der doppelte Chromosomensatz auf einen einfachen Satz reduziert, der dann bei der Verschmelzung der Zellen während der Befruchtung wieder zu einem doppelten Satz zusammengefügt wird. Die ehemals mütterlichen und väterlichen Chromosomen werden während der Teilung rein zufällig auf die Keimzellen verteilt. Bei den neununddreißig Chromosomenpaaren eines Hundes ergeben sich daraus 392oder 1521 mögliche Kombinationen.


Zusätzlich können zwei homologe Chromosomen untereinander DNA-Fragmente austauschen, so dass das neue Chromosom sowohl väterliche als auch mütterliche Anteile enthält. Dieser Prozess, die homologe Rekombination, kommt nicht selten vor und führt zu weiterer genetischer Vielfalt.


Auch, wenn jeder Hund höchstens zwei Versionen eines Gens tragen kann — ein mütterliches und ein väterliches — können innerhalb der Population sehr viel mehr Varianten existieren. Alle diese Varianten eines Gens werden als Allele bezeichnet.


Die beiden Allele eines Tieres können entweder identisch (homozygot) sein oder in zwei unterschiedlichen Varianten (heterozygot) vorliegen. Je enger die Eltern miteinander verwandt sind, umso größer ist der Anteil an homozygoten Genen unter ihren Nachkommen.


Bei einem heterozygoten Paar agieren beide Gene auf unterschiedliche Weise miteinander. Normalerweise ist eines der Allele dominant über das andere und bestimmt allein die Struktur des kodierten Proteins und damit die Ausprägung des Merkmals. Das rezessive Gen tritt nicht in Erscheinung. Es gibt auch Fälle, in denen beide Gene eine gleich große Rolle bei der Merkmalsausprägung spielen. Dann spricht man von einem intermediären Erbgang oder von Co-Dominanz. Die Merle-Färbung einiger Hunde ist ein Beispiel für einen solchen Erbgang.


Autosomal-dominanter Erbgang


Manche Krankheiten oder Eigenschaften werden durch ein einziges Gen mit einem einfachen, autosomal-dominanten Erbgang vererbt.


Weil sich das Gen bei einem autosomalen Erbgang auf einem der achtunddreißig Autosomenpaare befindet, wird es unabhängig vom Geschlecht weitergegeben.


Für die Ausprägung eines dominanten Merkmals reicht es, wenn das entsprechende Gen in einfacher Ausführung vorhanden ist. Heterozygote Hunde, die sowohl das dominante als auch das rezessive Gen besitzen, sind äußerlich nicht von den für das dominante Gen homozygoten Hunden zu unterscheiden.


Tiere, die für das rezessive Gen homozygot sind, zeigen das entsprechende Merkmal nicht und können es auch nicht vererben.


Ein typisches Kennzeichen des autosomal-dominanten Erbgangs ist, dass mindestens ein Elternteil das entsprechende Merkmal aufweisen muss, damit es bei den Nachkommen auftreten kann. Ein Überspringen von einer oder mehreren Generationen ist nicht möglich.


In der Hundezucht spielen dominant vererbte Krankheiten kaum eine Rolle, weil sie leicht erkennbar sind und die betroffenen Tiere nicht zur Zucht eingesetzt werden. Lediglich dann, wenn sich eine solche Erkrankung erst nach dem optimalen Zuchtalter zeigt, können betroffene Tiere unwissentlich zur Zucht eingesetzt werden. In diesen Fällen wird die genetische Grundlage der Krankheit oft nicht erkannt, so dass mit den Nachkommen eines betroffenen Tieres ebenfalls gezüchtet wird.


Autosomal-rezessiver Erbgang


Bei einem autosomal-rezessiven Erbgang wird das Merkmal ebenfalls geschlechtsunabhängig vererbt. Allerdings wird die entsprechende Eigenschaft oder Krankheit nur dann manifest, wenn das Gen auf beiden homologen Autosomen vorliegt. Es erkranken also nur homozygote Tiere.


In der Regel sind die Eltern selbst nicht erkrankt, sondern lediglich heterozygote Träger des defekten Gens. Anders als bei einem dominanten Erbgang kann eine rezessiv vererbte Krankheit über viele Generationen unerkannt weitergegeben werden, bis durch Zufall zwei Träger des rezessiven Gens miteinander verpaart werden. Dann treten unter den Nachkommen wie aus heiterem Himmel etwa fünfundzwanzig Prozent erkrankte Tiere auf, die für das rezessive Gen homozygot sind.


Eine typisch autosomal-rezessiv vererbte Erkrankung des Shibas ist die Gangliosidose.


X-chromosomal-rezessiver Erbgang


Weil Rüden mit ihrem Chromosomenpaar XY das X-Chromosom nur einmal besitzen, kommen bei ihnen auch alle Gene, die auf diesem Chromosom liegen, nur einmal vor und wurden ihnen von der Mutter vererbt. Bei Hündinnen mit ihrem Chromosomenpaar XX liegen auch X-chromosomale Gene doppelt vor.


Wird eine Krankheit, wie zum Beispiel die beim Shiba vorkommende Bluterkrankheit Hämophilie A, durch eine X-chromosomale Mutation verursacht, erkranken alle Rüden, die von diesem defekten Gen betroffen sind. Hündinnen können bei einem rezessiven Erbgang die Mutation durch das gesunde Gen auf ihrem zweiten X-Chromosom kompensieren und erkranken darum nicht. Sie vererben das mutierte Gen aber an fünfzig Prozent ihrer Nachkommen weiter. Alle ihre Töchter sind gesund, fünfzig Prozent von ihnen sind jedoch Trägerinnen des defekten Gens. Die Hälfte ihrer männlichen Nachkommen ist krank. Keiner ihrer gesunden Söhne besitzt das mutierte Gen.


Weil bei einer X-chromosomalen Vererbung die betroffenen Rüden durch ihre Erkrankung immer als Träger des mutierten Gens erkannt werden können, werden sie nicht zur Zucht eingesetzt. Je nach Art der Erkrankung sterben viele von ihnen schon früh.


Hündinnen, die das defekte Gen tragen, werden meist erst dann erkannt, wenn unter ihren männlichen Nachkommen die Erkrankung auftritt. Ob ihre Töchter Trägerinnen der Mutation sind, kann nur durch einen Gentest festgestellt werden, sofern ein solcher für das betroffene Gen bereits existiert.
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